
20
14

So
m

m
er

Zeitung 

TAGUNG Betteln. Eine Herausforderung | 12. bis 14. Mai 2014 | Infos auf Seite 16

Das Friedensbüro Salzburg beschäftigt sich bereits seit rund zwei Jahren mit dem
Thema „Betteln“. Das Resultat dieser – keineswegs abgeschlossenen – Auseinander-
setzung ist die Tagung „Betteln. Eine Herausforderung“. Wir alle sind in der Diskus-
sion, in der täglichen Begegnung mit Bettlerinnen und Bettlern in vielerlei Hinsicht
„gefordert“: Soll man ihnen etwas geben oder nicht? Kann mir das auch passieren?
Wie reagiert man „richtig“? Gibt es hier „richtig“ und „falsch“ überhaupt? Welche
Geschichten stecken hinter den Gesichtern und Händen, die sich uns auf unseren all-
täglichen Wegen entgegenstrecken? Diese Ausgabe des KRANICH besteht aus Beiträ-
gen von Referentinnen und Referenten, die uns während der Tagung begleiten und
Denkanstöße zu den vielfältigen Facetten des Themas geben werden. Schnell werden
Sie schon während der Lektüre merken, dass es nicht um „richtig“ oder „falsch“ geht,
sondern vor allem um das WER? und das WARUM?                                  Die Redaktion
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Betteln – Eine Herausforderung
„Beim weg in die altstadt musste ich an insgesamt acht Bettlern vor-
bei. Das war dann sogar für mich zu viel“, meinte eine ehrenamtlich
tätige im rahmen einer Diskussion zum thema Betteln. Der Gang
durch die altstadt – eine herausforderung! „auch wenn ich mit mei-
ner mama durch die Stadt gehe und an Bettlern vorbeikomme, habe
ich irgendwie angst“, erzählte mir eine neunjährige bei einem
workshop in einer Salzburger volksschule. Fremde menschen in
eigenwilligen Posen – eine herausforderung! „Salzburg. Stadt der
organisierten Bettelbanden“ affichierte die Salzburger volkspartei im
abgelaufenen wahlkampf. Die Sozialdemokratie wiederum verzichte-
te, am thema allzu sehr anzustreifen. Und tut sich mit einer Positio-
nierung nach wie vor schwer. eine seriöse und sachliche politische
Debatte – eine herausforderung! „als ich einem Bettler etwas gege-
ben habe, hat mich ein Passant wüst beschimpft. ob ich nicht wisse,
dass man denen nichts geben soll?“, erzählte eine ältere Frau bei
einem vortrag. almosen geben – eine herausforderung! „Geschäfts-
leute wissen oftmals nicht, wie sie mit den menschen, die vor ihrer
türe sitzen, umgehen sollen. Zwischen mitleid und aggression ist da
alles drinnen“, berichtet die Geschäftsführerin des Salzburger alt-
stadtverbandes. Zusammenleben im öffentlichen raum – eine heraus-
forderung!

Seit Jahrhunderten wiederholt sich Ähnliches: wenn menschen ihre
heimat verlassen, in die Ferne ziehen, mit Betteln versuchen, ihre
Situation zu verbessern, das Stadtbild von Kommunen ändern und
armut sichtbar machen, sind ähnliche reaktionsmuster zu beobach-
ten. antworten, die sich seit jeher zwischen sozialer hilfe und
restriktion, zwischen Sozial- und ordnungspolitik, zwischen mitleid
und aggression, zwischen rosa Brille und Sündenbock bewegen.
Kurz: Zwischen hinschauen und wegschauen. Das ist, mit Blick auf
die politischen Debatten, die mediale Berichterstattung, die Diskus-
sionen in sozialen netzwerken auch hier und heute nicht anders. 

Zwei riesige herausforderungen stellen sich dabei für Städte und
Kommunen, auch für Salzburg. Zum einen: es braucht ein anerken-
nen, ein realisieren, ein sich damit abfinden, dass Bettlerinnen und
Bettler auch in Zukunft das Stadtbild in Salzburg prägen werden. So
sehr der verweis auf „die eU“ wichtig und richtig ist – mit Bick auf
die gewaltigen herausforderungen, die sich in den herkunftsländern
stellen, scheint erstrebenswert, im rahmen von Generationen eine
nachhaltige Lösung zu versprechen. Das heißt, es geht um die Pro-
blemwahrnehmung. Und anschließend um die Frage, was ist zu tun.
Basisversorgung sichern? Ängsten und Unsicherheiten begegnen?
Zusammenleben im öffentlichen raum gestalten? Da geht es um Pro-
blemlösung. Ich denke, die Zeit in Salzburg ist reif, beide herausfor-
derungen nachhaltig anzugehen. Die tagung und die Folgeveranstal-
tung werden dazu beitragen! Und Sie?

Robert Buggler
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KUrZ & BÜnDIG

Schreckgespenst EU
ende mai wird in den 28 eU-mitgliedslän-
dern das europäische Parlament neu
gewählt. Die wahlforschungen im vorfeld
dazu lassen vermuten, dass erstens die
wahlbeteiligung keine hohe sein wird und
zweitens die eU-skeptischen Fraktionen
stärker aus der wahl hervorgehen werden.
Über das ausmaß und die Bedrohlichkeit
dieser Stimmenzugewinne der „anti-euro-
päerInnen“, die nicht in ein klares Schema
wie rechts-links einzuordnen sind, gibt es
nur vage Prognosen.
was die anti-eU-Stimmung ausmacht ist
jedoch ziemlich auf der hand liegend. ein-
erseits besteht immer noch großes Unwis-
sen über deren Strukturen. So wird die eU
oft als eine weit entfernte Instanz darge-
stellt, die über uns kleine nation ohne
unseren einfluss herrscht. weiters kommen
noch Ängste vor dem verlust der nationa-
len Identität oder handlungssouveränität
dazu – auch vom verdrängen nationaler
Kultur ist immer wieder die rede. Daneben
gesellen sich die Ängste über eine massen-
zuwanderung von armen aus Südosteur-
opa, etc. Dass diese Ängste nicht nur von
den „üblichen rechten“, sondern auch
von gängigen medien und Politik das rest-
liche Jahr kontinuierlich geschürt werden,
zeigt schon, dass es nicht Ziel allein sein
kann, gegen die populistischen Parteien
vorzugehen. was es braucht, ist das Leben
einer transnationalen Gesellschaft, im
Sinne einer Bejahung der kulturellen viel-
falt, eine vergemeinschaftung über natio-
nale Grenzen hinaus – und zwar nicht vor-
rangig ökonomisch – sowie die ständige
kritische haltung gegenüber jeglicher Form
von regierung und der mut zur mitbestim-
mung von Seiten einer politischen Zivilge-
sellschaft. DS

Die Ukraine besser
verstehen
Der Lieblingssport politischer Kommenta-
torInnen ist schon seit geraumer Zeit die
erklärung politischer vorgänge entlang

Kurz&Bündig

Das Zitat
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Arithmetik auf 
Ungarisch
ein Drittel von 100% ist 33,33%. Zwei Drit-
tel wären demnach 66,66%. Soweit so gut.
Doch diese Logik gilt nicht für rund acht
millionen Ungarn, zumindest nicht für die
Interpretation von wahlergebnissen. Dank
einer wahlrechtsreform, welche die amtie-
rende Partei Fidesz von viktor orbán durch-
geführt hat, besteht bereits bei einer
Stimmverteilung von 44,54 Prozent (das ist
jener anteil, den Fidesz bei den wahlen am
6. april diesen Jahres für sich gewinnen
konnte) eine Zwei-Drittel-mehrheit (!), die
es ermöglicht, zahlreiche Gesetze ohne ein-
beziehung der opposition im Parlament zu
beschließen. nach diesem verständnis ver-
fügt die rechtsradikale Jobbik Partei, die
20% der Stimmen für sich reklamieren
konnte, sogar über ein Drittel der Stimmen,
wodurch somit Ungarn die stärkste natio-
nal-radikale Partei innerhalb der eU stellt.
Beides kein Grund zur Freude! 
wir können uns nur glücklich schätzen,
dass diese rechen-Logik innerhalb demo-
kratischer Staaten nicht mehrheitsfähig ist,
denn dann sehe so manche europäische
regierung anders aus. CW

ethnischer Zuschreibungen. Da gibt es
die „westlichen, demokratischen,
modernen Ukrainer“ und die „sowjet-
nostalgischen, antidemokratischen rus-
sen“, wobei die Zuschreibungen aus-
tauschbar wären. mariya Donska hat in
ihrem vortrag „Die Ukraine besser ver-
stehen“ in der robert-Jungk-Bibliothek
eine erfrischend andere Sicht einge-
bracht. Die ukrainische Staatsbürgerin
und russischsprachige Literaturwissen-
schafterin sieht sich als teil des zivilge-
sellschaftlichen widerstands, den sie mit
den worten der historikerin anna ver-
onika wendland als „eine Form von
vergesellschaftung, in der kein ethno-
zentrischer nationalmythos mehr men-
schen ausgrenzt” beschreibt. „weil in
diesen ereignissen eben nicht die vor-
stellung einer 19.-Jahrhundert-nation,
oder der einfluss des westens eine rolle
spielt, sondern die Idee und willensäu-
ßerung einer neuen Generation von
Ukrainern, russisch- wie ukrainischspra-
chiger menschen – der wille, eine plura-
listische, demokratische Gesellschaft
schaffen zu wollen.” möge sich dieser
Blick in der internationalen wahrneh-
mung und in den politischen Prozessen
in der Ukraine durchsetzen.            HPG

Zwei Plakate haben die Men-
schen in der Ukranie aufgefor-
dert, am 26. Februar als Solidari-
tätszeichen mit den BewohnerIn-
nen der östlichen und südlichen
bzw. der westlichen und zentra-
len Regionen zu Hause, in der
Arbeit, in den öffentlichen Ver-
kehrsmitteln, mit den Freunden –
kurz: überall – auf Russisch bzw.
Ukrainisch, der Sprache der
jeweiligen Minorität, zu spre-
chen.
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Kranich: „Betteln. Eine Herausforde-
rung“ ist der Titel der Tagung, die in
Kürze in St. Virgil stattfinden wird.
Inwiefern sind bettelnde Menschen
auch für Sie persönlich eine Herausfor-
derung?
Karl-markus Gauß: Sie sind es in zweifacher
hinsicht. Zum einen, weil sie mich durch
ihre schlichte anwesenheit daran erinnern,
dass die welt noch längst nicht fertig
gebaut ist und es elend nicht nur in fernen
Ländern gibt, sondern auch bei uns, unter
uns. Und zum anderen bin ich keineswegs
gefeit dagegen, mich mitunter selbst über
ihren anblick zu ärgern, mich daran zu stö-

„Wer über Geld verfügt, bleibt kein Fremder.“
Karl-markus Gauß über das Potenzial von Literatur, antiziganismus 
und seine ganz eigenen erfahrungen mit der armut.
Die Fragen stellte Robert Buggler.

ren, dass ich auf dieser Brücke an drei Bett-
lern vorbeimusste. natürlich kann ich dieses
missbehagen reflektieren, aber eine instink-
tive abwehr verspüre auch ich selbst
manchmal. Gerade deswegen ist es ja not-
wendig, mittels aufklärung, die Leute dazu
zu bringen, ihre aversionen gegen die Bett-
ler zu überdenken, sich ihrer eigenen Fehl-
reaktionen klar zu werden.

Kranich: Wenn man wie Sie so viel in
Europa unterwegs war, bislang kaum
bekannte Volksgruppen „wieder ent-
deckt“ hat, nicht für ein vereinheitlich-
tes, sondern für ein Europa der Vielfalt,

der Sprachen, der unterschiedlichen
Volksgruppen und Kulturen plädiert:
Geht man dann mit reisenden, migrie-
renden, umherziehenden Menschen
anders, toleranter, offener um?
Karl-markus Gauß: Ich glaube eher, dass
das umgekehrt war: Ich bin auf diese rei-
sen schon gegangen, weil ich von der viel-
falt fasziniert war und sie genauer erkun-
den wollte. wäre es so, dass reisen alleine
schon bilden und vor allem vorurteile
zunichte machen würden, dann sähe die
Sache bei uns ja anders aus. Fast ein jeder,
bis auf die wirklich armen, war schon mal
in der türkei auf Urlaub oder ist im Flieger

„Die Europäische Union produziert in gleichem Maße ungeheuren Reichtum und neue Armut, vor allem in den zu peripheren Zonen
gewordenen Regionen.“
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irgendwo anders hin geraten, fast ein jeder
geht mal chinesisch, vietnamesisch, grie-
chisch, kroatisch essen: aber das alles
macht ihn noch nicht zum weltoffenen
menschen. aber vielleicht zu einem, bei
dem man, wenn man mit ihm ins Diskutie-
ren kommt, an diesen widersprüchen
ansetzen könnte.

Kranich: Welche Erfahrungen, Ein-
drücke haben Sie in Ihren Recherchen
in verschiedensten Regionen Europas
von jenen Menschen gewonnen, die
vermehrt auf den Straßen in Salzburg
und anderen Städten Westeuropas bet-
teln? Wer sind diese Menschen aus
Ihrer Sicht? Warum kommen Sie?
Karl-markus Gauß: Die transformation vom
reglementierten Staat in den sogenannten
„Ländern des realen Sozialismus“ zum neo-
liberalen Staat hat eine riesige Schicht von
einstmals zwar nicht eben wohlhabenden,
aber doch minimal abgesicherten men-
schen erschaffen. Die europäische Union
produziert in gleichem maße ungeheuren
reichtum und neue armut, vor allem in
den zu peripheren Zonen gewordenen
regionen. Die meisten Bettler, die heute
überall im reichsgebiet der Union herum-
ziehen, kommen von dort und tun das
nicht aus reisefreude und auch nicht, weil
irgendwelche Barone mit märchenhaftem
reichtum sie dazu nötigen, sondern weil
ihnen der verächtlich gewährte Bettel hier
noch immer mehr möglichkeiten bietet,
ihre Familien durchzubringen als die ökono-
mische aussichtslosigkeit zu hause.

Kranich: Sie haben sich mehrfach
öffentlich und kritisch zum Umgang mit
bettelnden Menschen in Salzburg
geäußert. Auch wenn Salzburg nicht
die einzige Stadt ist, in der diese
Diskussionen geführt werden. Gibt es
aus Ihrer Sicht etwas spezifisch „Salz-
burgerisches“ daran?
Karl-markus Gauß: Ich weiß nicht, ob wir
den Salzburgern nicht zu viel Unehre antun,
wenn wir ihr feinseliges, teils offen rassisti-
sches verhältnis zu den Bettlern als spezifi-
sche Salzburger Besonderheit bewerten. es
ist auch in anderen Städten und Ländern
so, dass es diese merkwürdige verschie-
bung gegeben hat, an die Stelle eines ver-
ständlichen, aber diffusen hasses „gegen
die da oben“, ist eine ganz konkrete ver-
achtung, ja ein virulenter hass gegen die
Schwächeren, die Schwächsten geworden.
In Salzburg kommt vielleicht als Besonder-

heit dazu, dass dies eine Stadt ist, die seit
200 Jahren von den Fremden lebt, vom
zahlenden Fremden, der dadurch, dass er
Geld bei uns ausgibt, seine Fremdheit ver-
liert. Ich glaube, Fremdheit wird heute ja
nicht mehr prinzipiell durch überkommene
Dinge wie herkommen und aussehen defi-
niert, sondern durch die finanziellen mittel,
die einer hat. wer über Geld verfügt, bleibt
kein Fremder, wer keines hat, wird bald
zum Fremden im eigenen Land.

Kranich: Nazi-Schmierereien, vermehrt
rechtsextreme Taten, rechte Parteien
auf dem Vormarsch in ganz Europa,
zuletzt von Le Pen in Frankreich, der
Umgang mit bettelnden Menschen, der
Ruf nach mehr Polizei und zum Teil
offen formulierter Antiziganismus. Gibt
es da aus Ihrer Sicht eine Gemeinsam-
keit, eine gemeinsame Erklärung?
Karl-markus Gauß: es ist in europa in den
letzten Jahrzehnten zu einer starken sozialen
verrohung gekommen. Das hat politisch
etwa mit der Ära von Frau thatcher begon-
nen, die ja die these aufgestellt hat, dass es
so etwas wie „Gesellschaft“ gar nicht gibt
und der egoismus jedes einzelnen die triebfe-
der des Fortschritts wäre. thatcheristisch sind
auf moderatere weise alle Parteien gewor-
den, auch die Sozialdemokratie, und inzwi-
schen wird der egoismus des einzelen und
bestimmter sozialer Gruppen als absolut
natürlich, historisch unausweichlich und öko-
nomisch angeblich „alternativlos“ ausgege-
ben. In aller dieser verrohung werden die
Leute ja aber nicht glücklich, es gibt in ihnen
schon die Sehnsucht nach einem besseren
Leben, nach Gerechtigkeit. Da die etablierten
Parteien und gesellschaftlichen Bewegungen
diese Sehnsucht preisgegeben haben, kön-
nen die rechtsextremen Bewegungen hier auf
großen Plünderungszug gehen. Der rechts-
extreme von heute fühlt sich ja nicht als
rechtsextremer, sondern als mensch, der
noch auf werte setzt. weil er aber dumm
und sich über seine eigene Situation gar nicht
klar ist, verbindet sich in ihm die durchaus
verständliche Sehnsucht nach einer gewissen
Zähmung des globalen raubtierkapitalismus
mit dem hass auf jene, die schwächer sind
als er. Der rassismus selbst ist dabei eine fast
schon rätselhafte, atavistische Zutat, denn die
globale Unterhaltungskultur hat ja längst eine
reale Kulturvermischung durchgesetzt. aber
merkwürdiger weise gibt es das: dass die
Leute zuerst in Partylaune zu den Gipsy Kings
tanzen und sich draußen über die stummen
roma-Bettler ärgern.

Kranich: Was kann Literatur, was
können Sie als Schriftsteller, als Ver-
fasser von Büchern zur Verbesserung
der Situation beitragen?
Karl-markus Gauß: Ich hege keine Illusio-
nen über die wirksamkeit von Literatur.
wer etwas gegen roma hat, wird meine
reportage über die „hundeesser von Svi-
nia“ erst gar nicht lesen. ob die Literatur
also in der Lage ist, den menschen die
vorurteile zu nehmen bzw. sie ihnen als
solche überhaupt erst erkennbar zu
machen, ist schon fraglich. aber umge-
kehrt kann sie menschen in ihrer haltung
bestärken und ihnen das Gefühl geben:
Ich bin auch nicht ganz alleine. Und ich
nehme aus diesem oder jenem Buch mit:
Ja, wir sollen uns nicht zufrieden geben,
wir haben ansprüche zu stellen, an uns –
und an die anderen.

Dr.h.c. Mag. Karl-Markus Gauß,
Schriftsteller, Herausgeber von „Literatur
und Kritik“ Salzburg; thematische Aus-
einandersetzung u.a. in „Die Hundeesser
von Svinia“ (2004).

BUCHTIPP

Karl-Markus Gauß: Die Hundees-
ser von Svinia. Zsolnay Verlag,
Wien 2004. ISBN 9783552052925
Gebunden, 120 Seiten, 12,90 EUR
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Armutsmigration ist kein Fall 
für die innere Sicherheit
Von Heinz Schoibl.

liegen. mafiöse organisationsstrukturen als
Grundlage für ausbeutung und menschen-
handel anstelle individueller sozioökonomi-
scher motive für diese armutsmigration sind
jedoch nicht zu entdecken, erscheinen viel-
mehr unwahrscheinlich. 

Ethnisierung von Betteln als
Sache der Roma entspricht
nicht den Tatsachen
Die vorliegenden Untersuchungsergebnisse
stellen zudem die medial unterstützten
Bedrohungsszenarios infrage, wonach es
sich bei dieser armutsmigration um eine
angelegenheit von gewerblichen BettlerIn-
nen aus der volksgruppe der roma handeln
würde. wahr ist, dass die roma einen gro-
ßen anteil der notreisenden stellen, dane-
ben jedoch viele angehörige der mehrheits-
bevölkerung sowie der sprachlichen minder-
heiten der herkunftsländer mittels notreisen
ihr Überleben sichern müssen. 

Der Anstoß zur Notreise
benötigt keine kriminelle
Begründung
Die Gründe für die notreisen sind schnell
aufgezählt. Die notreisenden sind in ihren
herkunftsregionen hunger, Krankheit und
elend ausgesetzt. Sie sind in allen lebens-
wichtigen Bezügen wie wohnen, ernäh-
rung, hygiene, wohlbefinden etc. mit abso-
lutem Substandard konfrontiert. Die Zugän-
ge zu adäquater Bildung, bedarfssicherndem
erwerbseinkommen und regulärer medizini-
scher versorgung etc. sind ihnen versperrt.
Sozial- bzw. wirtschaftspolitische vorsorgen
in den herkunftsregionen können das Über-
leben nicht gewährleisten.

Betteln ist kein 
Wunschszenario

In Salzburg angekommen, haben die not-
reisenden nur theoretisch die wahl, wie
sie ihren angestrebten notgroschen
erwirtschaften wollen. mit etwas Glück
finden einige eine arbeitsmöglichkeit im

Heinz Schoibl, Helix Austria
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nach einer monatelangen medialen Kam-
pagne ist es für viele SalzburgerInnen inzwi-
schen eine unumstößliche Gewissheit, dass
hinter den bettelnden ZuwanderInnen aus
den neuen eU-mitgliedsstaaten eine mafia-
ähnliche organisation steht, die sich an der
notlage dieser menschen bereichert. Die
anwesenheit von BettlerInnen in Salzburg
belegt demnach, dass die internationale
mafia hier ihr Unwesen treibt und dass Bet-
teln eine Gefährdung der inneren Sicherheit
darstellt. Daraus wird die einfache Forderung
abgeleitet, dass es eines Bettelverbots
bedarf, um die Sicherheit der SalzburgerIn-
nen gewährleisten zu können. 

aktuell aufgelegten Studien können Belege
dafür entnommen werden, dass es mit den
medial hochgespielten Sicherheitsbedenken
nicht weit her ist. eine systematische ein-
schau in die rahmenbedingungen der
Zuwanderung nach Graz (1) macht den
Zusammenhang von Push- und Pullfaktoren-
zwischen herkunftsregionen und Zielorten
der armutsreisen überdeutlich. ausführliche
Befragungen von notreisenden in Salzburg
(2) und eine breit angelegte teilnehmende
Beobachtung von BettlerInnen im öffent-
lichen raum von Lausanne (3) weisen famili-
äre und nachbarschaftliche Unterstützungs-
strukturen aus, die den notreisen zugrunde-
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Kontext vonSchwarzarbeit, die sie am
arbeitsstrich ergattern auf taglöhnerbasis,
ohne anmeldung und versicherung,
schlecht bezahlt und ohne ausreichende
Schutzvorkehrungen. einige widmen sich
(in der Position von Pseudo-Selbstständigen)
dem verkauf von Zeitungen oder der Stra-
ßenmusik. anderen steht keine dieser mög-
lichkeiten zur verfügung, weil sie entweder
zu jung oder zu alt, zu krank oder behin-
dert sind. nur ein kleiner teil der notreisen-
den begnügt sich dann eben damit, zubet-
teln und die hand/den Becher aufzuhalten. 

Aufenthalt im Abseits: ohne
Hygiene, Schutz vor Witte-
rung, Privatsphäre …
Gemeinsam ist den notreisenden jeden-
falls, dass sie unabhängig von ethnischer
oder sprachlicher Zugehörigkeit sowie
ihrer erwerbstätigkeit mit bitterer armut
und gesundheitsgefährdenden rahmen-
bedingungen konfrontiert sind. viele hal-
ten sich tag und nacht auf der Straße
auf, sie nächtigen in Pkw’s oder hausein-
gängen, unter Brücken oder in öffent-
lichen Parks etc. während ihres aufent-
halts in Salzburg gibt es für sie weder Pri-
vatsphäre noch einen gesicherten Zugang
zu medizinischer Grundversorgung etc.

Notreisende stören die
öffentliche Ordnung?

wenn die argumente hinsichtlich zugrun-
deliegender mafiastrukturen und kriminel-
len verhaltens nicht reichen, skandalisiert
die öffentliche und veröffentlichte mei-
nung die alltagspraktischen Probleme mit
den ZuwanderInnen. man/frau beklagt
Unordnung und vermüllung, Gefährdung

der Kinder und angst der BewohnerIn-
nen. Grundsätzlich wird in dieser argu-
mentationskette davon abgesehen, dass
den ZuwanderInnen jegliche Form von
aufnahmestruktur verweigert wird. es
gibt weder eine quantitativ ausreichende
Basisversorgung (mit ausnahme von eini-
gen wenigen Schlafplätzen in den winter-
monaten), noch wird ein einfaches Kam-
pieren ermöglicht. Stattdessen werden die
notreisenden beschuldigt, an orten zu
nächtigen, die nicht dafür ausgestattet
sind, Unrat zu hinterlassen und/oder ihre
notdurft im öffentlichen raum zu verrich-
ten. Um die unmittelbaren nachbarn
sowie PassantInnen davor zu schützen,
durch die bloße anwesenheit von notrei-
senden belästigt und verstört zu werden,
setzt die öffentliche hand gezielteaktio-
nen zu ihrer Kontrolle und vertreibung.

Vertreibung stellt keine
Lösung für ein Problem dar,
das strukturelle Ursachen hat
wir stellen also ausgeprägte Push-Faktoren
fest, die diese menschen – ungeachtet
äußerst unwürdiger rahmenbedingungen
für einen aufenthalt in der wohlstandsre-
gion Salzburg – dazu zwingen, sich außer-
halb ihrer herkunftsregion die benötigten
notgroschen zu organisieren. wir können
zweitens konstatieren, dass notreisen
einen aufschrei nach hilfe und Unterstüt-
zung darstellt. Und zum Dritten sollte mitt-
lerweile klar sein, dass nur eine adäquat
ausgestattete und willkommen heißende
aufnahmestruktur einen Garant dafür dar-
stellt, dass entwürdigende ausbeutungs-
strukturen sowie unwürdige aufnahmebe-
dingungen erfolgreich und wirkungsvoll
verändert werden können.

Weil es keine 
Alternativen gibt

wir sind es uns selbst als auch den
armutszuwandererInnen schuldig, rah-
menbedingungen für ihren aufenthalt
bei uns zu schaffen und Perspektiven zu
sichern. Dazu wird es in erster Linie
nötig sein, mit den notreisenden zu
reden und ihre konkreten Bedürfnisse
zu erkunden.vor ort, dort also, wo sich
die notreisenden aufhalten, gilt es,
gemeinsam und unter Beachtung der
hierarchien in den Zuwanderergruppen
nach möglichkeiten zu suchen, wie mit
potentiellen Konfliktzonen in der
Begegnung mit der aufnahmegesell-
schaft umgegangen werden kann. Dazu
braucht es gemeinsame entwicklung,
aufbauende Gestaltung von regeln und
verhaltensweisen sowie – auf längere
Sicht – angebote und rahmenbedin-
gungen, die alternativen zum Betteln in
den innerstädtischen Bereichen darstel-
len können.

QUELLEN:
(1) tiefenbacher/h.Zettelbauer/S.Bene-
dik, Die imaginierte „Bettlerflut“, 2011
(2) h.Schoibl, Lebens- und Bedarfslagen
von notreisenden und BettelmigrantIn-
nen in Salzburg, 2013
(3) J.tabin, „Bettelnde roma“? For-
schungsergebnisse aus Lausanne, in:
B.Schär/B.Ziegler (hg.), antiziganismus
in der Schweiz und in europa, 2013 

Dr.phil. Heinz Schoibl, Sozialpsycholo-
ge; soziale Infrastrukturforschung
zuletzt zu „Notreisende und Bettelmi-
grantInnen in Salzburg“ (2013).
www.helixaustria.com
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Ökonomie der Armut: 
Wie man im Slum überlebt
Von Norbert Mappes-Niediek.

Ja, wir wollen Zuwanderung. nein, wir
haben nichts gegen ausländer und auch
nichts gegen roma, die schließlich opfer
eines völkermords waren und mancherorts
bis heute verfolgt werden. wir brauchen
Fachkräfte, und deren herkunft ist uns
egal. was wir dagegen nicht wollen, ist
eine einwanderung in unsere Sozialsyste-
me.
es ist ein breiter Konsens, der sich da nach
einer reihe von Provokationen aus der CSU
herausgebildet hat. Bloß: „einwanderung
in die Sozialsysteme“ ist schon an und für
sich ein tendenziöses Schema, das die
wirklichen verhältnisse schlecht beschreibt.
niemand kommt nach Deutschland, um
sich dort in eine ominöse soziale hänge-
matte zu legen. niemand, auch nicht
rumänische roma, kann neukölln oder
Duisburg-marxloh mit dem Schlaraffenland
verwechseln, das die armutszuwanderer
angeblich so anzieht. Die motive für die
Zuwanderung sind ganz andere. 
Die erste größere Gruppe derer, von denen
nun schon seit monaten ständig die rede
ist, wurde im Dortmunder norden gesich-
tet. anfangs waren es Frauen aus Stolipi-
nowo, einem elendsviertel im bulgarischen
Plowdiw, die sich prostituierten. In Stolipi-
nowo wird vorwiegend türkisch gespro-
chen, in Dortmund-nord auch – das traf
sich gut. Später holten die Frauen ihre
Familien nach; die männer gingen auf den
arbeiterstrich oder begannen, metall zu
sammeln.
Dass sie immerhin anspruch auf Kinder-
geld hatten, wussten die Zuwanderer aus
Bulgarien gar nicht. Folglich bekamen sie
auch keines. erst allmählich hat sich her-
umgesprochen, dass es ansprüche auf
Sozialleistungen gibt. Seither nehmen sie
sie.
wer in einem südosteuropäischen elends-
viertel lebt und dort vielleicht schon groß
geworden ist, verhält sich am besten so,
wie Slumbewohner das auf der ganzen
welt aus guten Gründen tun: er setzt sich
seine existenz puzzleartig zusammen. man
verrichtet Gelegenheitsjobs, sammelt eisen
oder Flaschen, treibt ein wenig handel,
beantragt transferleistungen, wenn es so

etwas gibt. reicht das nicht aus, kommen
vielleicht auch Betteln, Prostitution und
kleine Diebereien hinzu.
Das Grundgesetz des Überlebens im Slum
lautet: nie alles auf eine Karte setzen! ein
arbeitsplatz, eine Lohnersatzleistung – das
sind flüchtige versprechen. man nimmt
sie mit, wenn man kann. aber es wäre
viel zu gefährlich, wegen eines arbeits-
platzes oder wegen hartz Iv den wohnort
zu wechseln. Der Job oder die Leistung
sind schnell weg, und dann steht man
wieder vor dem nichts. alle hier haben
die erfahrung schon gemacht: nie das
netzwerk aufgeben, nie sich vereinzeln
lassen! wenn es ernst wird, helfen mir
kein Staat und kein arbeitgeber, nur die
Familie tut es und vielleicht die engsten
Freunde.
Das wird nicht verstanden, auch in osteu-
ropa nicht. Überall hört man immer wie-
der die traurige Geschichte von dem
begabten roma-Jungen, dem wir alle hel-
fen wollten, dem wir schließlich sogar
unter erheblichen mühen einen arbeits-
platz beschafft haben – und der dann
schon eine woche später unentschuldigt
der arbeit fernblieb, weil er dem onkel
bei der reparatur seiner hütte zur hand
gehen musste. Die moral der Geschichte
ist meistens, dass da schließlich doch das
„ewig Zigeunerische“ durchgeschlagen
habe.
Dabei hat der Junge in der Geschichte nur
vernünftig gehandelt. Der Job kann
schnell wieder weg sein. Der onkel bleibt.
man nennt das die Ökonomie der armut.
Sie ist nicht weniger vernünftig als unsere
Ökonomie des Sparens und Investierens;
nur ist sie eben den Bedingungen des
Dauerelends angepasst. Deshalb hat es
auch keinen Sinn, sich den Bewohnern
von elendsvierteln in volkserzieherischer
absicht zu nähern. Sie wissen besser als
wir, was ihnen nützt.

Norbert Mappes-Niediek, Jahrgang
1953, seit 1991/92 Korrespondent für
Südosteuropa. Mehrere Bücher, zuletzt
Arme Roma, böse Zigeuner, 3. Auflage
2013.

Norbert Mappes-Niediek, 
Südosteuropa-Korrespondent und Autor
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was kann Kommunalpolitik zur Bekämpfung
von armutsmigration tun? Die antwort lau-
tet: Gar nichts. Denn Kommunalpolitik kann
nur die armut bekämpfen, aber nicht migra-
tion. armutsbekämpfung ist jedoch eine klass-
ische aufgabe der Kommunen: Gleichstel-
lung, Diskriminierungsbekämpfung, Integra-
tion, Unterstützung, hilfe zur Selbsthilfe sind
ein paar Schlagworte. Die grundrechtlich
geschützten aspekte wie Zugang zu einkom-
men, wohnraum und Bildung sind zu
gewährleisten. mittel- und langfristig greift
Integration, abwehr ist zum Scheitern verur-
teilt. So notwendig armutsbekämpfung ist, so
unsinnig ist die verhinderung von migration.
wir sind mit Botschaften konfrontiert, die
nach Österreich kommenden menschen aus
Bulgarien und rumänien bereiteten unserem
Sozialstaat Schwierigkeiten. welche Stereoty-
pe stecken dahinter? Der Großteil der aus den
genannten Staaten kommenden menschen
ist gut ausgebildet und sucht nach besseren
möglichkeiten zur Lebensführung. Das ist im
gemeinsamen europa legitim: europa vergrö-
ßert die Chancen durch freie wahl. wo es mir
besser geht, dort gehe ich hin. Die nennung
der herkunftsländer ist stigmatisierend. Dort
leben roma, wo sie diskriminiert werden.
Jetzt kommen sie zu uns. „So“ war Freizügig-
keit nicht gemeint. wie denn? es gibt ein
zwingendes menschenrechtliches Gebot, wel-
ches den rahmen für die kommunale Politik
absteckt. Im bemerkenswerten Urteil über ein
absolutes Bettelverbot legte der verfassungs-
gerichtshof dar, dass öffentliches ersuchen
um almosen eine zulässige Form freier mei-
nungsäußerung sei. Das Gericht stellte fest,
dass Betteln im öffentlichen raum zumutbar
sei, weil diesem „eine Begegnung mit ande-
ren menschen immanent“ ist. ein eingriff in
das recht auf freie meinungsäußerung muss
sehr hohe anforderungen erfüllen. er muss
eine gesetzliche Grundlage haben. Bereits die-
ser so genannte Gesetzesvorbehalt ist auf
kommunaler ebene gar nicht erfüllbar, da
Städte lediglich über notverordnungskompe-
tenz verfügen. Der eingriff muss verhältnismä-
ßig sein. Das bedeutet, ein legitimes Ziel muss
mit notwenigen und gelindesten mitteln
erreicht werden. Genau das hat der verfas-
sungsgerichtshof verneint. Dazu kommt, dass

der eingriff in das Grundrecht in einer demo-
kratischen Gesellschaft notwendig sein muss.
Und auch hier hat der Gerichtshof eindeutig
klargestellt, dass dies nicht der Fall sei. Ist Bet-
teln eine geschützte meinungsäußerung, so
ist der handlungsspielraum zu einer regle-
mentierung ausgesprochen eng. Zu eng für
kommunale Politik. abwehr oder auch quan-
titative Beschränkung, wird damit unmöglich,
weil unerlaubt. Jeder weitere versuch verur-
sacht unnötige Kosten. aus der konstruierten
verwerflichkeit stammt das „Schutzargu-
ment“ für ein absolutes Bettelverbot. einer-
seits wird dabei ein Schutz vor der „Selbstent-
würdigung“ durch Betteln ins treffen geführt.
aber ist es nicht die armut, die entwürdigt?
andererseits wird die ausbeutung bettelnder
menschen angeführt: menschenhandel,
Schuldknechtschaft, organisierte Kriminalität.
ein nachweis ist dazu bislang nicht erbracht.
wäre dies der Fall, bietet das Strafrecht ausrei-
chende Bestimmungen zu deren verfolgung.
Der präventive Charakter eines Bettelverbots
ist mit Blick auf die freie meinungsäußerung
nicht verhältnismäßig. Solche anschuldigun-
gen müssen bewiesen werden, ansonsten gilt
die Unschuldsvermutung. Kommunalpolitik
macht sich der verleumdung schuldig, wenn
sie ihre entscheidungen auf Pauschalverdäch-
tigung baut. Kurzfristig stellen sich einige her-
ausforderungen. wo leben bettelnde men-
schen? welche Chancen auf andere einkom-
mensquellen haben sie? wie wohnen sie?
wollen sie bleiben oder ist ihr aufenthalt nur
vorübergehend? auf diese Fragen muss kom-
munale Politik eingehen, darauf muss sie rea-
gieren. Dabei darf nicht außer acht bleiben,
die ansässige Bevölkerung darauf entspre-
chend vorzubereiten. mit dumpfen Ängsten
Politik zu betreiben, nützt niemandem. Die
menschen müssen von der notwendigkeit
von Integrationsmaßnahmen überzeugt wer-
den, dann werden sie auch zustimmen.
nachhaltig kann Betteln nur verhindert oder
beschränkt werden, indem die armut gelin-
dert oder beseitigt wird.

Dr. Klaus Starl, leitet das Europäische Trai-
nings- und Forschungszentrum für Menschen-
rechte und Demokratie in Graz, Lehre Univer-
sität Graz.

Armutsmigration
menschenrechtliche handlungsspielräume der Kommunalpolitik
Von Klaus Starl.

Klaus Starl, ETC Graz
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Begegnungen auf Augenhöhe 
Das Projekt Salzburger Städtepartnerschaften 
mit Kommunen in Süd ost europa.
Von Josef P. Mautner.

In der Plattform für menschenrechte (1) wird
seit einiger Zeit ein Projekt diskutiert, das von
großem wert für Politik und Zivilgesellschaft
in Salzburg sein könnte: eine Kommunal-
bzw. Städtepartnerschaft zwischen einer oder
mehreren Salzburger Kommunen und einer
oder mehreren Kommunen aus dem süd-
osteuropäischen raum. ausgangspunkt der
Idee einer solchen Städtepartnerschaft ist das
Faktum der notreisen und Pendelmigrationen
von menschen aus dem südosteuropäischen
raum. Die erhebung, die im auftrag des
„runden tisches menschenrechte“ im Zei-
traum von Februar bis mai 2013 in der Stadt
Salzburg durchgeführt wurde (2), ergab, dass
sich im Zeitraum der (annähernden) vollerhe-
bung ende Februar mehr als 120 menschen
aus südöstlichen mitgliedsstaaten der eU auf-
gehalten haben. mit ihnen sind insgesamt 39
minderjährige Kinder gereist. Diese notreisen-
den haben in ihren herkunftsländern kein die
existenz ermöglichendes einkommen aus
erwerbsarbeit oder transferleistungen. Sie
sind überwiegend langzeitarbeitslos oder nie
im erwerbsprozess gestanden. Der überwie-
gende anteil der notreisenden, die ende
Februar befragt wurden (80 %), kam aus
rumänien (u.a. aus der Kleinstadt Crizbav im
Bezirk Brasov oder aus der region arges). Die
herkunftsländer Polen und Slowakei erreich-

nen im Jahr 2010. In ähnlicher weise verrin-
gerte sich die Zahl der Beschäftigten von
275.600 Personen auf 229.500 Personen
und die der angestellten arbeitskräfte von
228.800 Personen auf 145.500 Personen.
Diese entwicklungen haben zu signifikanten
abnahmen der erwerbs- und der Beschäfti-
gungsquote der erwerbsfähigen Bevölkerung
geführt (von 275.600 im Jahr 1995 auf
229.500 im Jahr 2009). Die arbeitslosigkeit
im Bezirk stieg zwischen 1995 und 2009 (mit
Schwankungen aufgrund wirtschaftlicher
Zyklen) von 6,7 auf 8,7 %. (4) Überproportio-
nal betroffen von der geringen Beschäfti-
gungsquote ist die jeweilige minderheitenbe-
völkerung: Ungarischsprechende und – in
noch größerem maße – roma und Sinti.
Grundlage des Projektes, das die einrichtung
von kommunalen Partnerschaften zwischen
Salzburger Gemeinden und Kommunen in
Südosteuropa fördert, ist die erkenntnis, dass
eine nachhaltige verbesserung der Lebensbe-
dingungen dieser menschen in ihrem primä-
ren Lebensumfeld nur durch professionelle,
gezielte Projektzusammenarbeit erreicht wer-
den kann, die auf eine verbesserung der
strukturellen rahmenbedingungen in den
regionen vor ort abzielt. Die Plattform für
menschenrechte hat zur vorbereitung dieses
Projektes Gespräche mit dem Land Salzburg

thema

ten einen deutlich geringeren anteil (je10%).
weitere, vereinzelte notreisende kamen aus
tschechien, Ungarn und Bulgarien. 41% der
notreisenden insgesamt gaben an, dass sie
der volksgruppe der roma angehören. 14
respondentInnen aus der Kleinstadt Crizbav
gehörten zur ungarisch sprechenden minder-
heit rumäniens.

Soziale und wirtschaftliche
Situation der Herkunftsregio-
nen
wenn man sich die soziale und wirtschaftli-
che Situation der herkunftsregionen vor
augen führt, werden die motive für armuts-
migration nachvollziehbar. In den Interviews
schildern die Betroffenen ihre Situation mit
großer Klarheit: 
„In der Slowakei verdiene ich 500-600 € im
monat, aber es reicht nicht.“ 
„Es geht uns in Brasov sehr schlecht. Es gibt
keine Arbeit, die genug einbringt, um davon
leben zu können und nicht zu verhungern.“
„Es gibt kein Einkommen daheim, es gibt gar
nichts, keine Arbeit, und man kann nur sehr
schwach überleben.“ (3)
Zum Beispiel: Die Zahl der aktiven Bevölke-
rung des Kreises Brasov/Kronstadt sank von
295.400 Personen 1995 auf 245.800 Perso-

Josef P. Mautner,
Plattform für Menschenrechte 
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geführt und Sozialeinrichtungen wie nGos
zu einem vernetzungstreffen eingeladen, um
das Projekt auf eine möglichst breite Basis zu
stellen. aus dem treffen ist eine informell
vernetzte arbeitsgruppe mit vielen organisa-
tionen hervorgegangen, die sich derzeit in
Salzburg für die soziale versorgung und die
Grundrechte von notreisenden und armuts-
migrantInnen engagieren. Dieses netzwerk
hat beschlossen, zunächst alle uns zugäng-
lichen Informationen über bereits in Salzburg
bestehende Partnerschaften auf allen ebenen
zusammenzutragen. auf der Grundlage des
bisherigen Informationsstandes möchte ich
drei Beispiele herausgreifen.

Bereits bestehende Partner-
schaften und Projekte in Salz-
burg
Melitopol, Ukraine: hierbei handelt es sich
um eine bereits bestehende Zusammenarbeit
zwischen nadja Lobner (verein Phurdo) mit
einer Professorin von der mGPU in der Ukrai-
ne seit 2008. Im rahmen dieser Zusammen-
arbeit gab es gemeinsame Konferenzen,
gegenseitige einladungen zu Konferenzen,
veröffentlichung von texten über Jugendar-
mut in der Ukraine in russischer Sprache in
ukrainischen und russischen tagungsbänden,
Ideenaustausch sowie vernetzung mit russi-
schen wissenschaftlerInnen. trägerIn dieser
Partnerschaft ist die Staatliche Pädagogische
Universität melitopol, Ukraine, im besonderen
Frau Professor Lyudmila afanasyeva, die Lei-
terin des soziologischen Forschungslaboratori-
ums (http://www.mdpu.org.ua/). melitopol
wurde aufgrund der Bemühungen von Frau
afanasyeva modellstadt im Programm „Inter-
cultural Cities“ des europarates. Sie bemühte
sich um viele kleinere, öffentlichkeitswirksa-
me Projekte in der Stadt. Sie verfügt über viel
erfahrung in der interkulturellen Kommunika-
tion zwischen den einzelnen volksgruppen
und religiösen Gemeinschaften in der Stadt
melitopol.

Deutsches Theater in Sibiu, Rumänien: Im
Zusammenhang mit dem Projekt „Kultur und
armutsbekämpfung. von der sozialen aus-
grenzung zum interkulturellen Dritten raum“
(2011-2012) fand ein reger Ideenaustausch
zwischen dem Salzburger theater „ecce“ (5)
und wolfgang Kandler statt, der als Schau-
spieler und regisseur am deutschen theater
in Sibiu, rumänien arbeitet. ein kommunaler
Bezug ist durch den Sitz von ecce und odei-
on Kulturforum in der Stadt Salzburg gege-
ben.

Partnerschaft zwischen den Pfarren Salz-
burg-Nonntal und Orsova: nach der revo-
lution in rumänien im Dezember 1989
begannen viele Pfarren mit hilfsprojekten,
welche die dortige not lindern sollten. auch-
der nonntaler Pfarrgemeinderat stellte solche
Überlegungen an und beschloss, ebenfalls
durch ein Projekt zu helfen. Der adneter Pfar-
rer Babeu, der aus dem rumänischen Banat
stammt, war bereits im Dezember 1989 in
seine heimat gereist, um zu sehen, wo hilfe
nötig ist. Pfarrer Babeu nannte dem Pfarr-
gemeinderat von nonntalunter anderemdie
katholische Pfarrgemeinde in orsova im
rumänischen Banat. Daraus entwickelte sich
der Kontakt mit Pfarrer mihai Sima von orso-
va. 

Grundlinien des Projektes
„Kommunale Partnerschaf-
ten“
In den zahlreichen Gesprächen und Diskus-
sionen, die in und mit der Plattform für men-
schenrechte zu diesem Projekt geführt wur-
den, haben sich einige wesentliche Grundli-
nien herausgebildet:
Die Plattform für menschenrechte versteht
sich als Initiatorin und vermittlerin, jedoch
nicht als durchführende organisation oder
Projektträgerin einer konkreten Städtepart-
nerschaft zwischen zwei Kommunen. wir
möchten mit diesem Projekt einen organisa-
torischen rahmen sowie Knowhow und
Informationen für die mögliche Durchfüh-
rung einer oder mehrerer Kommunalpartner-
schaften zur verfügung stellen sowie benö-
tigte recherchen, expertisen oder Kontakte
organisieren. Das Projekt zielt auf Partner-
schaften ab, die einen gleichberechtigten
austausch- und Kommunikationsprozess auf
augenhöhe ermöglichen. Die Partnerschaften
sollen von dem Bewusstsein getragen sein,
dass sie einen wechselseitigen Lernprozess
bilden, von dem beide Seiten vielleicht nicht
in gleicher weise, jedoch in gleichem maße
profitieren werden. Die Partnerschaften sollen
vor dem normativen hintergrund eines akti-
ven engagements zum Schutz der men-
schenrechte - vor allem der verletzlichsten
Bevölkerungsgruppen auf beiden Seiten –
stattfinden. es geht dabei nicht um eine Part-
nerschaft, die eine karitative Unterstützung
der konkreten Gruppen von notreisenden,
die nach Salzburg kommen, durchführt – mit
dem Ziel, diese notreisenden für die Zukunft
von der Pendelmigration nach Salzburg abzu-
halten. Des weiteren kann es nicht um Pro-
jekte und maßnahmen im rahmen dieser

Partnerschaft gehen, die nur einer bestimm-
ten ethnischen Gruppe/minderheit in der
betreffenden Kommune/in den Kommunen
(zum Beispiel ausschließlich den roma und
Sinti) zugute kommt. von einer solchen eth-
nisierung von Partnerschaftsprojekten sollte
die Städtepartnerschaft abstand nehmen.
In der anfangsphase  möchten wir als Platt-
form  folgende Prozesse durchführen bzw.
initiieren:
• moderierte vernetzung mit interessierten
akteurInnen in Salzburg;
• recherchen über bereits bestehende Kon-
takte, Kooperationen und Partnerschaften
auf zivilgesellschaftlicher ebene in Salzburg;
• recherche von bestehenden Partnerschafts-
modellen in anderen Kommunen im deutsch-
sprachigen raum;
• ausfindigmachen geeigneter Partnerkom-
munen in Südosteuropa und abklärung von
motivation und rahmenbedingungen;
• Initiieren von Kontakten und Gesprächen
mit dem Ziel einer oder mehrerer kommuna-
ler Partnerschaften.

QUELLEN:
(1) www.menschenrechte-salzburg.at. 
(2) Kurzfassung: http://rundertisch-menschen-
rechte.at/downloads/Kurzfassung_Bettelmi-
gration.pdf. Langfassung: http://rundertisch-
menschenrechte.at/downloads/notreisen_Ber
icht.pdf
(3) Fallbeispiele aus der Studie, S. 20/21.
(4) Die Zahlen sind einem „Profil des Land-
kreises Brasov/Kronstadt“ entnommen, das
2012 von der agentur für regionalentwik-
klung Centru herausgegeben wurde (In der
mitte rumäniens bilden 6 Kreise - alba, Bra-
sov, Covasna, harghita, mures und Sibiu - die
region Centru)
(5) www.theater-ecce.com

Dr. Josef P. Mautner, geb. 1955 in Salz-
burg; Studium der Literaturwissenschaft und
Theologie; Geschäftsführer des Bereichs
„Gemeinde & Arbeitswelt“ in der Katholi-
schen Aktion; Mitarbeit bei kommunalen Pro-
jekten wie Plattform für Menschenrechte
Salzburg und Salzburger Armutskonferenz.

Literaturhinweis zum Beitrag
Studie der Stiftung wissenschaft und
Politik zu „regionaler Kooperation in
Südosteuropa“: http://www.swp-ber-
lin.org/de/publikationen/swp-studien-
de/swp-studien-detail/article/suedosteu-
ropa_regionale_kooperation.html
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ArmutsmigrantInnen
Basale Versorgung und Beratung
Von Edda Böhm-Ingram.

Lösungsansätze, die auf eU-ebene beschlos-
sen werden müssen, dauern in der Umset-
zung zu lange. Somit liegt es an uns, in
Salzburg Unterstützungsangebote zu set-
zen, die zumindest die größte not lindern
und sofort wirksam werden, wobei erst in
erster Linie darum geht, den armutsmigran-
tInnen Informationen und Beratung in fol-
genden Punkten zukommen zu lassen: 
• Informationen über angebote der notver-
sorgung zur Befriedigung und Sicherstellung
der basalen Bedürfnisse (Schlafen, essen,
Körperhygiene, Kleidung wechseln, medizi-
nische not- und Basisversorgung) 
• rechtsberatung, beispielsweise in hinblick
auf aufenthaltsrechtliche Fragestellungen,
verbote und Gebote in Zusammenhang mit
Betteln, Schwarzarbeit, Schulpflicht
• Sozialberatung zur abklärung möglicher
Perspektiven, sollten der wunsch und die
voraussetzungen zu längerfristiger Integra-
tion gegeben sein 
• rückkehrberatung in enger Zusammenar-
beit mit nGos im jeweiligen heimatland
(auslotung der möglichkeiten der heimreise
sowie eventuell mögliche Unterstützungen
in den herkunftsländern) 

empowerment – die „hilfe zur Selbsthilfe“
– liegt allen oben angeführten Beratungsin-
halten zugrunde. eine Beratungsstelle für
bettende armutsmigrantInnen muss, damit
sie auch als solche angenommen wird, zen-
tral gelegen sein, bevorzugterweise in der
Innenstadt oder in Bahnhofsnähe situiert
sein. Jedenfalls muss sie in der nähe der
orte liegen, wo sich diese Personen norma-
lerweise aufhalten. Um effiziente Beratung
anbieten zu können, sollte die Beratungs-

Sie sind überall und nirgendwo gern gese-
hen – armutsmigrantInnen, die vorwiegend
aus den östlichen eU-Beitrittsländern kom-
men, insbesondere aus rumänien, der Slo-
wakei, aus Ungarn und Bulgarien. Diese
menschen machen sich auf den weg, weil
sie in ihrer heimat jegliche Perspektive verlo-
ren haben. Sie sind meist in größeren Grup-
pen unterwegs und wollen „nur“ eine basa-
le versorgung während ihres aufenthaltes
bei uns. Die wenigsten wollen sich dauer-
haft bei uns niederlassen, vielmehr wollen
sie zu ihren Familien in der heimat zu-
rückkehren, sobald sie deren und ihr eige-
nes (Über-)Leben vor ort abgesichert haben.
mangende Sprachkenntnisse und fehlende
(aus-)Bildung machen es diesen menschen
nahezu unmöglich, am regulären arbeits-
markt Fuß zu fassen. Zudem haben sie in
den meisten Fällen keinen festen wohnsitz
und verfügen daher auch über eine anmel-
debescheinigung – der Zugang zu Leistun-
gen aus unserem Sozialsystem ist ihnen
somit verwehrt.
nicht alle armutsmigrantInnen sind „Bettel-
migrantInnen“, dieser Begriff greift zu kurz.
es wird jede nur gebotene Gelegenheit
wahrgenommen, um bei uns Geld zu „ver-
dienen“, neben dem Betteln zählen dazu
auch Schwarzarbeit, Gelegenheitsarbeiten
aber auch Prostitution.
wie begegnen wir in Salzburg den men-
schen, die bettelnd auf der Straße sitzen?
nehmen wir nur wahr, dass es „zu viele“
sind oder denken wir darüber nach, dass
auch diese menschen zumindest das recht
haben sollten, ihre basalen Bedürfnisse zu
befriedigen? wir können die armutsmigra-
tionsbewegung nicht aufhalten und

stelle zumindest über 2 Beratungsräume
verfügen, damit diversifizierte Beratung
angeboten werden kann. Denn die  Bera-
tungsinhalte für männer und Frauen sind
ebenso unterschiedlich wie diejenigen von
beispielsweise alleinstehenden und Fami-
lienverbänden, roma und nicht-roma,
arbeits- und armutsmigrantInnen. ergänzt
werden sollte das angebot durch einen
aufenthaltsraum mit mindestangebot an
basaler versorgung, der möglichkeit der
Körperhygiene, ausgabe von essen und
Getränken sowie frischer Kleidung. Denn:
wer hat ein offenes ohr für ratschläge,
wenn hunger und Durst im vordergrund
stehen? 
wichtig ist, dass die Beratung in den jeweils
erforderlichen Sprachen angeboten werden
kann, derzeit wären dies jedenfalls rumä-
nisch, Slowakisch, Ungarisch, Bulgarisch
und romanes. muttersprachliche Berater
und Beraterinnen bzw. das Beiziehen von
Dolmetschern und DolmetscherInnen sollen
dieses mehrsprachige Beratungsangebot
sicherstellen. wie weit die Beratung in den
unterschiedlichen Sprachen schwerpunkt-
mäßig auf unterschiedliche wochentage
verteilt werden soll und wie weit eventuell
auch eigene Beratungstage für männer, für
Frauen bzw. Frauen in Begleitung von min-
derjährigen Kindern angeboten werden sol-
len, kann erst entschieden werden, wenn
erste erfahrungen mit diesem Beratungsan-
gebot gemacht worden sind.

Dr.in Edda Böhm-Ingram, Bereichsleiterin
für Soziale Arbeit der Caritas Salzburg, Ein-
richtungen für „Menschen in Not" und Asyl-
werberInnen.

Edda Böhm-Ingram,
Caritas Salzburg
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Das thema Betteln brennt in Salzburg
aktuell wie noch nie. Immer mehr Personen
– privat und aus den unterschiedlichsten
organisationen – tun sich zusammen und
machen sich auf, das Problem differenziert
zu analysieren und tiefer gehende hand-
lungsoptionen für die Zielgruppe „Bettelmi-
grantInnen“ zu erarbeiten. motivation dazu
bieten die oft einseitige medienberichter-
stattung, die verbreitung von mythen und
hetzkampagnen auf unterschiedlichsten
ebenen und das ausbleiben angemessener
handlungskonsequenzen für die Stadt Salz-
burg durch politische entscheidungsträgerIn-
nen auf Fakten, wie sie beispielsweise die
Studie aus 2013 von Helix Salzburg bieten.
Daneben steht der persönliche anstoß, sich
diesem berührenden und zugegeben auch
unangenehmen thema anzunehmen, bezie-
hungsweise die realität anzuerkennen, dass
es sich bei Bettelnden, egal welcher her-
kunft, zuallererst um Personen in einer aku-
ten notlage handelt und nicht um Kriminel-
le.

Wie geht es dir?

eine in den meisten Fällen simple Frage;
Jede und jeder stellt sie oft mehrmals am
tag. Gerne dient sie auch als einstieg für
die unterschiedlichsten Gespräche. was
diese im Grunde sehr persönliche anrede
mit sich bringt, ist nicht immer dasselbe
Interesse am Gegenüber, aber doch immer
ein wahr-nehmen. ein raum-Geben und
In-Kontakt-treten. nun gibt es verschiedene
Barrieren, die diese Kontaktaufnahme
wesentlich beeinträchtigen können. Begeg-
nung mit BettelmigrantInnen treten gleich
eine vielzahl davon auf. Schon die unter-
schiedliche Sprache erschwert die Kommu-
nikation ungemein, aber darüber hinaus
gibt es auch noch viel subtilere Faktoren,
wie etwa Unsicherheiten, die durch kon-
struierte Bilder in verbindung mit fehlen-
dem persönlichen erfahrungsschatz ent-
standen sind. Zudem begegnen sich Bet-
telnde und angebettelte nicht auf einer
augenhöhe, was auf der Straße auch phy-
sisch statuiert wird, etwa am Bild der kni-

eenden und der passierenden Person. eine
Gruppe von menschen aus dem raum Salz-
burg will nun dem wunsch nach Kontakt
auf einer ausgeglicheneren eben nachge-
hen und hat sich dazu am Beispiel der
rechtshilfetreffen der Bettellobby in wien
orientiert und für april ein treffen für Bet-
telnde organisiert. Dieses treffen lädt alle
BettelmigrantInnen ein, in einem festlichen
rahmen für einen abend Gast zu sein.
Dabei werden rechtliche Informationen
rund um das thema „Betteln in Salzburg“
in den muttersprachen der Gäste vermittelt
und zum gemeinsamen abendessen einge-
laden. Im Zentrum steht jedoch die ein-
gangs gestellte Frage als motivation: wie
geht es den Bettelnden, die nicht aus Öster-
reich sind, in dieser Stadt? Das Informa-
tionstreffen soll Gelegenheit bieten, mithilfe
von ÜbersetzerInnen mit Sprachkenntnissen
in Bulgarisch, Ungarisch, Slowakisch, rumä-
nisch und romanes vor ort genau darüber
miteinander zu sprechen. wesentlich bleibt

auch das raum-Geben oder besser noch
das raum-Lassen: Für Bedürfnisse und
wünsche, die nicht von den InitiatorInnen
kommen, sondern von den Gästen selber.
Genauso bedeutend ist es auch, diesen
raum offen zu lassen, für den austausch
der Bettelnden untereinander in diesem
geschützten rahmen. 

wie das treffen abläuft und ob noch weite-
re folgen ist offen und hängt maßgeblich
von den Interessen der Gäste ab. Die Grup-
pe, die das treffen organisiert, hofft jedoch
auf eine Fortsetzung, auf eine Kontinuität
des austausches und Dialogs und eine per-
sönliche annäherung auf allen Seiten. 

Mag.a Desirée Summerer, studierte
Soziologie und Kommunikationswissen-
schaft mit den Schwerpunkten Zivilgesell-
schaft sowie Gender und Entwicklung; mit-
verantwortlich für die Tagungsplanung zu
„Betteln. Eine Herausforderung“.
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Informationstreffen für 
BettelmigrantInnen
Von Desirée Summerer.

Desirée Summerer, Mitarbeiterin des
Friedensbüro Salzburg
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IN EINER INTAKTEN UMWELT
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lt. mediengesetz §§25 +43, BGBl. nr. 314/1981

Der ist die Zeitung des Friedensbüros 
Salzburg und berichtet mindestens vierteljährlich
über friedenspädagogische und friedenspolitische
themen, Inhalte der Friedensforschung sowie 
aktivitäten des vereins »Friedensbüro Salzburg«.
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Kranich-Abo:
4 ausgaben um 12 euro

Mitgliedschaft im Friedensbüro:
mitglied: 25 euro
Fördermitglied: 50 euro
StudentIn, Zivi, wehrdiener: 15 euro

Mit Ihrem Abo unterstützen 
Sie die Arbeit des Salzburger 
Friedensbüros.

Das Friedensbüro ist Mitglied folgender Plattformen:

Das Friedensbüro wird unterstützt 
von Stadt Salzburg und Land Salzburg

Wir danken für die Unterstützung:
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Kritischer Stadtrundgang: DENKmal anders! Auf den Spuren der Erinnerung an den Ersten Welt-
krieg in der Stadt Salzburg | 09.05.2014 | 14.30 - 16.00 Uhr | Treffpunkt: Salzburg Museum, Neue

Residenz, Mozartplatz 1, 5020 Salzburg

Das Salzburg museum und das Friedensbüro Salzburg laden ein zu einem Spaziergang der etwas anderen
art: Gemeinsam begeben sich die teilnehmerInnen auf die Spuren der unterschiedlichen Formen des
Gedenkens und der Denkmäler in erinnerung an den ersten weltkrieg in der Stadt Salzburg. was heißt
"Gedenken" überhaupt? welche Formen können Denkmäler – kann die erinnerung – annehmen? Und
warum betrifft uns das in unserer heutigen Gegenwart überhaupt noch?
ein Spaziergang durch die Stadt – man beobachtet im vorbeigehen andere menschen, bleibt zwischen-
durch an gewohnten, aber auch neuen orten und Plätzen stehen. man genießt das vertraute, entdeckt
das Ungewohnte und bisher nicht wahrgenommene.
hinweis: Der rundgang findet bei jeder witterung statt. Bitte sorgen Sie für entsprechende Kleidung
(regenschutz) sowie bequemes Schuhwerk.
ANMELDUNG WIRD ERBETEN!
Anmeldung unter 0662 620808-722 oder museumspaedagogik@salzburgmuseum.at
Zielgruppe: Jugendliche ab der 6. Schulstufe und erwachsene
Preis: € 4,00 pro Person
Referentin: Kathrin Quatember

Ein Projekt von: Salzburg Museum und Friedensbüro Salzburg

RUNDGANG

DENKmal anders!

Im Umgang mit Konflikten sind, je nach Kontext, verschiedene Fähigkeiten gefor-
dert. Ist in einer Situation Deeskalation erforderlich, kann in anderen Zusammen-
hängen offene Konfliktbereitschaft, deutliche haltung und klare mitteilung erfor-
derlich sein, weil nur eine offener austausch über Interessen und Bedürfnisse
letztlich eine für beide Seiten profitable Lösung ermöglicht. Immer wieder kom-
men wir aber in Situationen, in denen uns genau diese offenheit und Klarheit
Schwierigkeiten bereitet - sei es in der teamarbeit oder in der arbeit mit KlientIn-
nen/KundInnen. 

In den zwei modulen greifen theorie, Selbstreflexion und praktisches Üben inein-
ander. So wird eine ganzheitliche auseinandersetzung mit dem thema ermöglicht.

Modul 1: Mittwoch bis Donnerstag, 08./09. Oktober 2014
Modul 2: Dienstag bis Donnerstag, 21. bis 23. Oktober 2014

Zielgruppen: alle in der psycho-sozialen Beratung tätige, Personen in Leitungs-
funktionen und mitarbeiterInnen
Trainer: holger Specht, inmedio – Institut für mediation, Beratung, entwicklung.
Berlin/Frankfurt a.m. 
Seminarort: Kultur- und Seminarzentrum Schloss Goldegg
Teilnahmegebühr: 410 euro (beinhaltet teilnahme an den drei modulen und
Seminarunterlagen)
Anmeldung: anmeldungen werden in der reihenfolge ihres eintreffens 
berücksichtigt. anmeldungen an: Friedensbüro Salzburg | Desirée Summerer | tel.:
0043-(0)662-873931 | summerer@friedensbuero.at  

Dieser Lehrgang ist ein Projekt des Friedensbüro Salzburg in Kooperation mit inmedio –
Institut für Mediation, Beratung, Entwicklung (Berlin/Frankfurt a.M.)

Mit Unterstützung von: Kultur- und Seminarzentrum Schloss Goldegg, Plattform
gegen die Gewalt in der Familie / BM für Wirtschaft, Familie und Jugend.

LEHRGANG

KONFLIKTE OFFEN UND DIREKT AUSTRAGEN
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Zur Rolle von 
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Betteln als soziales Phänomen polarisiert - im internationalen Kontext genauso wie
innerhalb einer Kommune. Zusätzlich verursacht es aber auch innere Konflikte und
ambivalente Gefühle bei jeder und jedem einzelnen. Bettelnde zeigen die Ungleichhei-
ten unserer Gesellschaft in einer Deutlichkeit auf, der wir uns nicht entziehen aber auch
nicht jederzeit offen stellen können oder wollen. manchmal stören wir uns an dem
ungnädigen Bild, das BettlerInnen uns auf der Straße zeigen, gelegentlich ärgern wir
uns, fühlen uns verunsichert oder sind beschämt. Die teilweise stark polarisierende
öffentliche Diskussion über diese Problematik offenbart die notwendigkeit, sich tiefer
und ganzheitlicher damit auseinander zu setzen. mit der tagung "Betteln. eine her-
ausforderung" wollen wir einen Bogen über die vielen ebenen dieses Phänomens span-
nen. 

Weitere Infos und komplettes Tagungsprogramm unter 
www.friedensbuero.at | 0662 873931 | summerer@friedensbuero.at

Tagungsort und Anmeldung: St. virgil Salzburg | Bildungs- und Konferenzzentrum,
Seminarhotel | ernst-Grein-Straße 14, 5026 Salzburg | telefon: +43 (0)662 65901-514
anmeldung online: www.virgil.at/betteln | email: anmeldung@virgil.at | ww.virgil.at
Veranstaltungsnummer: 14-0432
Tagungsbeitrag: 79 €
Ermäßigter Beitrag: 49 €
Nächtigung in St. Virgil Salzburg: eZ n/F: 45 € | DZ n/F: 34 € /Person
Mittagessen (Buffet): 10,80 €
Abendessen: 9,10 €

Eine Tagung von: Friedensbüro Salzburg und St. Virgil Salzburg
Mitveranstalter und Unterstützer: Runder Tisch Menschenrechte, Stadt Salzburg, Land
Salzburg, Altstadt-Marketing Salzburg, Kath. Aktion Salzburg, Diakonie in Salzburg, Caritas
Salzburg, Universität Salzburg, Fachhochschule Soziale Arbeit Salzburg, ÖH, Österreichische
HochschülerInnenschaft Salzburg, Pädagogische Hochschule Salzburg, Literaturhaus Salz-
burg, ÖGB Salzburg, Ökumenisches Referat, Erzdiözese Salzburg, Vinzigemeinschaft Salz-
burg, Landtagsklub der Grünen, Landtagsklub der SPÖ, Renner Institut Salzburg, Plattform
für Menschenrechte, Evangelische Diözese A.B. Salzburg und Tirol, Apropos, Straßenzei-
tung für Salzburg, Helix Salzburg ifz, internationales forschungszentrum für soziale und
ethische fragen, Salzburger Armutskonferenz, Zentrum für Ethik und Armutsforschung der
Universität Salzburg, Verein Ketani, Arbeitskreis Interreligiöser Dialog, ARGEkultur Salzburg,
Bettellobby Tirol, Bettellobby Linz, Ökumenischer Arbeitskreis Salzburg, Robert Jungk Biblio-
thek für Zukunftsfragen, Verein Phurdo, Verein Viele, Verein Xenos Graz

www.facebook.com/
friedensbuero

FriedensbüroSalzburg


